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: ALBEKT ® AIHHSTElä •
Alibert Daudistel ist kem: : siji4ieri,er : FacHiterät,

er kommt von unten, her, aus-der. unbehütete.n Vielfalt
proletarischen Schicksals, war --Matrose ,

1Agent, im,
Kriege Zwangssoldat, 'nachher freiwilliger Soldat der.
sozialen -Revolte, ; schließlich einer von . den politi¬
schen Häftlingen Niederschönenfelds. .Dann ? tat er
sich nicht als berufmäßiger „Arbeiterdicbter“ .auf,
sondern versuchte .. seine Erlebnisse ohne besondere
Prätention im . freischaltenden Arrangement von Er¬
zählungen . aufzubewahren , die in 'allem Tatsächlichen
zuverlässig. blieben . Pas . Buch« wDie .-lr 1'msn G-öttpr“,enthielt , eine Erzählung,' die eich , an Burscbikosität,
und optimistischem Schneid : allzu ' gütlich . tat,* utd-
eine zweife, . die , trotz ähnlicher bajuriarischer -Laut¬
heit, doch Aber , das „Humoristische“- hinauskaani . in
der schlichten Darstellung der herzhaften Erotik
eines proletarischen •Liebespaares Pitt und ' Fineheni
Der Roman „Das Opfer 1-1 gäb , ffeimiitiger auf Selbst¬
erlebtem aufbauend, dasHo 's eines Arbeitersprößlings
in Vorkriegszeit, Kriegszeit und den Jahren der ver¬
fehlten deutschen Revolution. -Dies- -Buch war eher
stachlig, gab .den , unbeschönigten Befund . - striegelte.— aus; enttäuschter Liebe* hart -^-5,

'die ' flaue Bedenk - ,lichkeit seiner Mitkämpfer . ^ In Beiden, .Büchern war
die Diktion Ungleich, standen krafse Stilblüten neben
der eindringlichen Wucht prägnanter Formulierung,.
Diesen zwiespältigen Eindruck ^Bestätigen .die .ibeiden
neuen . Bücher . Daudistels.

' DeriaRönjan ;.,W . e e o'ti
Trauer ‘ge schlossen“ fbei j . HW . DietzNach¬
folger) ist in seinem phantastischen Realismus oder
seiner realistischen Phantastik ein Zwitter. In . Leon-

. hard Franks ' „Ursache:“ und „Bürger“ ‘ -hatten ähn¬
liche Szenen eine klare, überzeugende . Magie . Hier
zerf-lattern die seltsamen Vorgänge , gehen durchein¬
ander, wirken, ausgeklügelt, rutschen ins. Sentimen¬
tale . Ein sächliches und gesfimuhgshalte-s PMs sir.d
nur die Schilderungen Mes juristischen .Verfahrens,.
dieser grausam wahren Stationen der heut noch
üblichen - Folter , der " Vemehmung 3quä 'e.'eie :i und.
Untersuchungstorturen. Das Anfangskapitel hat eine
wildgewächsene Drastilk , der Schluß . leider einege-
gewisse Traktätchenseligkeit ; Geständnis des - „Böse -,jwichts“ in letzter Minute „aus obrer Sehnsucht nach-
dem ’ göttlichen Frieden“: und darauf folgend Famillen-
idyll des . zu Unrecht..Verdächtigten, vom Todesurteil
Geretteten ’ bei Silvesterpunsch, :Neuiahrsglocken und .
ganz unbegründet optimistischem; Festspruch. In dem
ändern - Buche ,,E irre; ,s c -hirtt, . . ntj ß gl ffck t e'
W e 11 r e i s e“ fVolksverbänd’ ““der .: Bücherfreunde,
Wegweiserverlag. Berlin) verwertet Daudistel, aufs
glücklichste seihe Seefahrer- und .Abenteurerzeit. In
dem urwüchsigen Deutsch tatsaohen-naiver Notiz be¬
richtet er halb reale, halb imaginäre We -' td- rct
seglungsepisoden . Der Spaß ist harmlos und auch die
ErOtik . -das Bittere des Lumpendaseins nach Mög¬
lichkeit gemildert, nur der unterirdische Besuch bei
den Verschollenen und die Wut . einer GeRnne- cnt
szene bergen Anklage und Empörung . Es überwiegt
die menschliche Anekdote, und .idie hat eine eigen¬
artige Stimmungslage zwischen dinglicher; Nüchtern-,
heit und . krauser Ironie,’ als ob Max Barthel und
Uzarski sieh einten. Die Grundstimmung- ist . ein
herber Humor , halb Galgenspaß. hal-b zu saftigen
Lebenspointen aufgelegt Magnus, Zell er fl
das Bändchen mit , Zeichnungen, die dieser Stimmung
sehr wesensgleich sind, ..;
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ALBEBT DAUDISTEL.
Alibert Daudistel ist kein » studierter Pacshlitejat,er kommt von unten. her, aus-der unbehütete.n Vielfalt

Proletarischen. Schicksals, war -Matrose. Agent, im.
Kriege Zwangssoldat, 'nachher freiwilliger Soldat der.sozialen -Revolte, ; schließlich- einer von . den poliiüsehen Häftlingen Niederschönenfelds. .Dann ’ tat er
sich nicht als berufmäßiger ..Arbeiterdichter“ auf,:sondern versuchte . seine Erlebnisse ohne besonderePrätention im , freischaltenden Arrangement von Er¬
zählungen . aufzubewahren, die in: allem . Tatsächlichen
Zuverlässig .blieben . Das . Buch -wDie •Ir ’-men.-Göttpr“enthielt , eine Erzählung,, die , sich , an Burschikosität,und optimistischem Schneid ; allzu gütlich tat , uud-eine zwei fe,:. die , trotz ähnlicher baiüVarischer Lauteheit, doch üiber-: das „.Humoristische“ , hinaüskaor . inder schlichten Darstellung der herzhaften Erotik
eines proletarischen Liebespaares Pitt und ' FinehemDer Roman. „Das Opfer “ gab . freimiftiger auf Selbst¬erlebtem ahfbauend, das Los eines Arbeitersprößlingsin Vorkriegszeit, Kriegszeit und den Jahren der ver¬fehlten deutschen Revolution. -Dies Buch war eherstachlig, gab .den .unbeschönigten Befund . istriegelte.— aus; enttäuschter Diebe' hart 'die' flaue Bedenk¬lichkeit seiner Mitkämpfer. . ,Ip Bpiden „Büchern wardie Diktion Ungleich, standen krasse Stilblüten nebender eindringlichen .Wucht prägnanter Formulierung,Diesen zwiespältigen Eindruck ^Börtätigen die ibeidenneuen ...Bücher Daudistels. - Beri 'iRöman „ f '

e a enTrau er’ g e s ch los s.e n“ ;.(beiü . HriV. Dietz Nach¬
folger) ist , in seinem phantastisehen Realismus oderseiner realistischen Phantastik ein Zwitter. In . Leon¬hard Franks 1 „Ursache“ und „Bürger“1-hätten ähn¬liche Szenen eine klare , überzeugende . Magie . Hierzerflattern die seltsamen Vorgänge , gehen durchein¬ander, wirken, ausgeklügelt, rutschen ins, Sentimen¬tale . Ein sächliches und gesrhnühgshaite-s Plus sind
nur die Schilderungen ;des juristischen ..Verfahrens,,dieser grausam wahren Stationen der heut noch
üblichen - Folter , der ' Vernenmnngsquä 'e. eiea und.
Untersuchungstorturen. Das Anfangskapitel hat eine
wildgew

'achsene Drastik , der Schluß . leider .eine -ge -'
gewisse Traktätchenseligkeit ; Geständnis des- „Böse -,wichts“ .in letzter Minute „aus pijrer Seh~ sucht näch‘
dem ' göttlichen Frieden“: und darauf folgend Familien-
idyll des , zu Unrecht '

.Verdächtigten, vom TodesurteilGeretteten ' bei Silvesterpunsch, Neuiahrsglöcken und
ganz unbegründet optinustischem. Festspruch. ln dem
andern :- Buche ,,E i h ;e ; s c -p. äfft, : . mj ß g 1 il e k t e'W e 1 f f e i s

’e“ ( Volksverbänd “ der Bücherfreunde,Wegweiserverlag, Berlin) verwertet Daudistel aufs
glücklichste seine Seefahrer-. ,und .Abenteurerzeit. In
dem urwüchsigen Deutsch .tatsaohen-naiver Notiz be¬
richtet er halb reale, halb imaginäre : Wetd rrt
seglungsepisoden . Der Spaß ist harmlos und auch die
Erotik, das Bittere des Lum-pendaseins nach Mög¬lichkeit gemildert, nur der unterirdische Besuch bei
den Verschollenen und die Wut . einer GeDrige - eite
szene bergen Anklage und Empörung . Es überwiegtdie menschliche Anekdote, und .idie hat eine eigen¬
artige Stimmüngslage .zwischen dinglicher: Nüchtern¬heit und . krauser Ironie.

' als. ob Max Barthel undUzarski sich einten. Die Grundstimmung- ist einherber Humor , halb Galgenspaß. halb zu saftigenLebensnointen aufgelegt. Magnus; % e -U p r i;j <>das Bändchen mit . Zeichnungen, - die dieser Stimmungsehr wesensgleich sind. ..;
'
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• GUSTAV RB5WER.
Von Max Hemnann -Nem

Neben den paar allgemein genannten literari¬
schen Namen , von denen jeder redet, oder die

jeden von sich reden machen , gibt es stets sound-
soviele Autoren , die zwar offiziell bekannt und in
den Anthologien verzeichnet sind , sich angeblich

durchsetzten “
, von denen man aber eigentlich

nichts hört und weiß , die in Wirklichkeit mir
ihren stillen Kreis oder überhaupt bloß die Stille
ihres ehrlichen Schaffens um sich haben . Vom so
einem abseitigen Manne , dem in Schlesien ge¬
borenen , nun sechzigjährigen Gustav Renner , der
Gedichte , Dramen , Novellen schrieb , bringt der
Stuttgarter Verlag Adolf Bonz und Comp , jetzt
einen Roman „Heimkehr “

( 237 Seiten . Geb . Jt . 1) ,
und einen Band aphoristischer Notizen „Ge -
danke und Gedicht“ (125 Seifrd . Geb.
JC 4 .50) . Der Roman schildert zurückhaltend,
schwerblütig , spröde fast , das Wiedersehen eines
gereiften Künstlers mit seinem Vaterstädtchen
und mit der längst vergessenen Jugendgeliebten.
Die Anschauungen sind ein wenig puritanisch,
die Krisis wird ziemlich gewaltsam herbeigeführt,
aber es ist in allem eine achtenswerte mensch¬
liche Anständigkeit spürbar , und wie zum Schluß
die kühle , überhebliche , exklusive Dame durch
das simple , natürliche Bekenntnis eines armen
Weibes gelöst , durch das Erleben der Tragik der
anderen zum Menschen gemacht wird , das wirkt
ebenso stark als dichterische wie als ethische
Apotheose . Der Stil ist unpersönlich , konven¬
tionell . stumpf , sogar mit schlimmen Schnitzern
und Unbeholfenbeiten (zum Beispiel auf Seite 74
oder .Seite 189 ).

Die gedanklichen Aufzeichnungen des anderen
Bandes sind Tagebucbauszüge aus ver¬
schiedenen Zeiten und „möchten dem oder jenem,
der sich für den Dichter interessiert, dessen Per - ■,
sönlichkeit , sein Werden und Denken etwas näher
bringen “ Es äst ihr schönster Erfolg , daß sie das
wirklich tun, daß man durch ihre Lektüre Wesen
und geistige Entwicklung Renners versteht und'
ein wenig liebgewinnt . Heraus tritt das Bild eines
verantwortungsbewußten, selbständigen , etwas
verschlossenen Poeten, der alle Dinge gewissen¬
haft ernst zu nehmen und unvoreingenommenza
durchdenken pflegt . Grundstimmungseiner Natur
ist ein tragischer Optimismus : der wahrhaftige,
unbestechliche Blick sieht die Unzulänglichkeiten
der Welt, aber das lehenstapfere Gefühl gibt die

| Sache trotzdem nicht auf (meinem anarchischen
Pessimismus jedenfalls die nächst sympathische
Stufe! ) .

Natürlich sind in so einer Sammlung gelegent¬
licher , aus verschiedenen Lebensstadiengesehöpf - .
ter Ideen nicht alle Aeußerungen auf gleicher
Hohe natürlich ist mancher Einfall alltäglich,

: klingt mancher heut schon banal — Aphorismen- .
bücher sind allemal recht gemischte Freuden.
Dieses behält schließlich seine Einheitlichkeit und
seinen dokumentarischen Wert, weil es nicht .
künstlich hergestellt, kein Brillantfeuerwerk ko¬
ketter Geistreichelei ist sondern die aufrichtig

■bemühte, eigenwillige , schlichte Auseinander- -
; setzung eines rechtschaffenen Mannes mit wicb-
; tigen Problemen des Daseins.
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GUSTAV REWEB.
»

Von Max Herrmann -Neisse.

Neben den paar allgemein genannten literari¬
schen Namen , von denen jeder redet , oder die

jeden ron sich reden machen , gibt es stets sound-
soviele Autoren , die zwar offiziell bekannt und in
den Anthologien verzeichnet sind , sich angeblich
„durchsetzten “

, von denen man aber eigentlich
nichts hört und weiß , die in Wirklichkeit ^

nur
ihren stillen Kreis oder überhaupt bloß die Stille
ihres ehrlichen Schaffens um sich haben . Von so
einem abseitigen Manne , dem in Schlesien ge¬
borenen , nun sechzigjäbrigen Gustav Renner , der
Gedichte , Dramen , Novellen schrieb , bringt der
Stuttgarter Verlag Adolf Bonz und Comp , jetzt
einen Roman „Heimkehr “ (237 Seiten . Geb. -ff. 7),
und einen Band aphoristischer Notizen „Ge¬
danke und Gedicht“ (125 Seiten . Geb.
oft 4 .50) . Der Roman schildert zurückhaltend,
schwerblütig , spröde fast , das Wiedersehen eines
gereiften Künstlers mit seinem Vaterstädtchen
und mit der längst vergessenen Jugendgeliebten.
Die Anschauungen sind ein wenig puritanisch,
die Krisis wird ziemlich gewaltsam herbeigeführt,
aber es ist in allem eine achtenswerte mensch¬
liche Anständigkeit spürbar , und wie zum Schluß
die kühle , überhebliche , exklusive Dame durch
das simple , natürliche Bekenntnis eines armen
Weibes gelöst , durch das Erleben der Tragik der
anderen zum Menschen gemacht wird , das wirkt
ebenso stark als dichterische wie als ethische
Apotheose . Der Stil ist unpersönlich , konven¬
tionell . stumpf , sogar mit schlimmen Schnitzern
und Unbeholfenbeiten ( zum Beispiel auf Seite 74
oder .Seite 189 ).

Die gedanklichen Aufzeichnungen des anderen
Bandes sind Tagebuchauszüge aus ver¬
schiedenen Zeiten und „möchten dem oder jenem,
der sich für den Dichter interessiert , dessen Per - ;
sönlichkeit , sein Werden und Denken etwas näher
bringen “ Es ist ihr schönster Erfolg , daß sie das
wirklich tun , daß man durch ihre Lektüre Wesen
und geistige Entwicklung Renners versteht und-
ein wenig liebgewinnt . Heraus tritt das Bild eines
verantwortungsbewußten , selbständigen , etwas
verschlossenen Poeten , der alle Dinge gewissen¬
haft ernst zu nehmen und unvoreingenommen zu
durchdenken pflegt . Grundstimmung seiner Natur
ist ein tragischer Optimismus : der wahrhaftige,
unbestechliche Blick sieht die Unzulänglichkeiten
der Welt , aber das lebenstapfere Gefühl gibt die
Sache trotzdem nicht auf (meinem anarchischen
Pessimismus jedenfalls die nächst sympathische
Stufe !) . . _Natürlich sind in so emer Sammlung gelegent¬
licher , aus verschiedenen Lebensstadien geschöpf¬
ter Ideen nicht alle Aeußerungen auf gleicher
Höhe natürlich ist mancher Einfall alltäglich,
klingt mancher heut schon banal — Aphorismen-
bücher sind allemal recht gernischte Freuden.
Dieses behält schließlich seine Einheitlichkeit und
seinen dokumentarischen Wert , weil es nicht
künstlich hergestellt , kein Brillantfeuerwerk ko¬
ketter Geistreichelei ist sondern die aufrichtig
bemühte , eigenwillige , schlichte Auseinander¬
setzung eines rechtschaffenen Mannes mit wich¬
tigen Problemen des Daseins.

III

Li

v Js

t ' .i

l !

BL ’!»
$ *i

ll % m * • m • • • • •• • « «

i

M

H

h -Sl

: i; /



■I

ii dem

LITE RÄTUKBLÄTT
ISrtCage ( tir SrmtKfurtiir Rettung jiVit

-»V4i . .' 'rfe

Emrlcffe>}n <liTid
®Itl.
Verpiß'°ik$

FRANKFURT A . SI. 6 . m ^ RK I9S7 60 . JAHR « AN « , No . IO *!fc

ie

reiz] ,

:* » % • I »

I

i
t

.. v !v ; h <51■*
sin

wh . :
au»
T' h

S£il
ilerf .
SlfA V
frrVi
sdo*
fcn'

T
*h »t>

__ 5ABT ‘
, r-

.
*7 bn3

•jab

r» ^
■elff

_ * .•

mng.

, crv * fcD
Q \ J

O CD
*

isinm.
tplom.

CT3 C3

43.

iter r (S? m
» .

lyzeum , .
mische 1•

IrtüchÖ* 1
ldschaft , •

3 B
es-: ;?» k

mal
?

ispefete.

k _

[ finbot
leiten
©arten.
ncfellfdj

ieberf
bK

teinent
ein*

wett-
reifet»
lerew“
amtet
cirtfl**
imtnt.
löpettr
mmejniole*

ein*
:benP

au®
SÄT«®

i-fi?
SBeP
djrie*
Boflg
*50«
:atioit

JOtf
ei'«**
SBoftjtorw

1« ..
rir.Ift
ebne
mit

o

Uer Student Tlieophrast . Von Eras¬
mus Mohr. Berlin , Berliner Buch - und Kunst¬
verlag Hermann Meyer. 129 Seiten . Geb. Jl 3 .80.

So ein Buch liest man ehrlich befremdet und
stellt hernach instinktiv die banale Frage : „Was
soll das ?“ Da wird ein philosophisches Gespräch
( ist es nun tiefgründig oder nicht ?1 mit einem Ma¬
rabu geführt , dann gibt es einen Igel , der ist
eigentlich ein Prinz und sprengt seine Verzauberung,
wird der Student Theophrast , der in der Gegenwart
lebt ^und moderne philosophische Kollegs hört . Der
kommt wieder in seltsame Zusammenhänge mit
Tieren , dem Itfwnbu der Vorrede , einer Katze , einem
Papagei , reist höchst sonderbar nach Aegypten,
hütet sieben Jahre Ziegen , um für den Urquell der
Weisheit würdig zu werden , kehrt zurück , ist aber¬
mals Igel , steht vor dem Gitter des großen Mara¬
bu . Alles ist sicherlich tief symbolisch gemeint und
soll seinen eigenen Sinn haben , zugleich gibt es sich
selbstgefällig grotesk , ist jedenfalls so und so nicht
zu fassen . Kurz vor dem Schluß wird pfiffig auf
E . T . A . Hoffmann gewiesen, was im Gruride eine
etwas windige Art der Selbetpersiflage ist . Auf der¬
artig haltlose Art phantastisch zu sein , ist billig,
langweilig , das nebulöse Durcheinanderwirbeln philo¬
sophischer Spekulationen (oder der Satire auf sie)
und ausgeklügelter Bizarrerien verdächtig , das bur¬
leske Treiben erzwungen , frostig . Traum und Wirk¬
lichkeit durcheinander zu bringen , ist ein geläufiger
Taschenspielertrick , der geheimnisvolle Chinese Film¬
dämonie . die Legierung Fuchs und Antiquitäten¬
händler -ein vertrauter Tvn. Und Oberländer -Pointeu
wie der Jour im Antilopenhaus , wo das Gnu
empfängt , der Büffel lyrische Gedicht « vorliest . das
Nilpferd sich von einem Maulesel obszöne Witze er¬
zählen läßt , oder die okkulte Sitzung , in der Katze,
Kranich . Storch . Stachelschwein tischrücken , wirken
heut nur noch peinlich , da man ja die vielen echten,
unal ’egorischen . sachlich starken Tiergeschichten hat,
die da 3 Tier nicht zu Menschenspässen und - geist-
rcicheleien mißbrauchen . Diese Seelenwanderung.
ebenso zufällig wie affektiert , ist reichlich fad . aie
Bi ’dung protzt und das Märchen verrenkt sich den
Ha' s . das Ganze kokettiert mit Exzentrizität , und
Ironie und tiefere Bedeutung bleiben Qualle.

Max Herrmann - Neiße.

• Nv’



nu
Ton

"
ds{J

IJTERATURBftATT
18ettttf&e jiir ^ xnnflfuricr leitung

FK4 i\ KFI RT a. n. 6 . MÄRZ 1927 60 . J4 HR « ; A \ ^ No , IO

I. Institw »
Ü« Eia ri^ins«, lDdi »!? !
lte Verpü

"J\° nnS’ 8piff
üjjJJiiH*

• t • • % • • • « ati - ■ «i « ' • *

me

tober
Ir Ra-
'raxJ«0

"- \ S

osasinxo.
sdiplom.

sr
nat
Sekunda.

se 43.

iiter
swenferj
>erlyzeuml
echnlschaf
9 ErfrachtiJ
üandschaf

isianaf

i Leite/
inbelnt

;es.
port
Prospekte

:id)I finbett(LädcJien I
it ©attco
«. nefeSWl
t>. SUf-dut |

£§ ÜcBtn*
in. . J*meint®
itbe « *
nertmst’
ibDretto’
nähere«'
^beamtet
tc cinflf
Bobnunt
evmöiHjnfomm®
rqcnlolt*
De ein«
ilebet*

iie 5112
'ineäJn2
lAliet#

tot ft W
j S8ev
?ef

tutboO®
H9SO«
üfttatW
Rtfl-S

toei ' rt*
n- iSS»A
tierffW”

!ame.
®.« 5Ä

r»
-Stö
ia . e*6'

1'" ' r

$ Üs

‘ • -tV .’g1rw3*.Jl
1 : . -. ; M

■

m

T >li

Mi

ttas?

tr ^ ^ f ^ ,

Iber Student Tlieophrast . Von Eras¬
mus Mohr . Berlin , Berliner Buch - und Kunst¬
verlag Hermann Meyer. 129 Seiten . Geb. M 3 .80.

So ein Buch liest man ehrlich befremdet und
stellt hernach instinktiv die banale Frage : „Was
soll das ?“ Da wird ein philosophisches Gespräch
( ist es nun tiefgründig oder nicht ?! mit einem Ma¬
rabu geführt , dann gibt es einen Igel , der ist
eigentlich ein Prinz und sprengt seine Verzauberung,
wird der Student Theophrast , der in der Gegenwart
lebt,und moderne philosophische Kollegs hört . Der
kommt wieder in seltsame Zusammenhänge mit
Tieren , dem M**-nbu der Vorrede , einer Katze , einem
Papagei , reist höchst sonderbar nach Aegvpten,
hütet sieben Jahre Ziegen , um für den Urquell der
Weisheit würdig zu werden , kehrt zurück , ist aber¬
mals Igel , steht vor dem Gitter des großen Mara¬
bu . Alles ist sicherlich tief symbolisch gemeint und
soll seinen eigenen Sinn haben , zugleich gibt es sich
selbstgefällig grotesk , ist jedenfalls so und so nicht
zu fassen . Kurz vor dem Schluß wird pfiffig auf
E . T . A . Hoffmann gewiesen, was im Gruifde eine
etwas windige Art der Selbetpersiflage ist . Auf der¬
artig haltlose Art phantastisch zu sein, ist billig,
langweilig , das nebulöse Durcheinanderwirbeln philo¬
sophischer Spekulationen (oder der Satire auf sie)
und ausgeklügelter Bizarrerien verdächtig , das bur¬
leske Treiben erzwungen , frostig . Traum und Wirk¬
lichkeit durcheinander zu bringen , ist ein geläufige-
Taschenspielertrick , der geheimnisvolle Chinese Film¬
dämonie . die Legierung Fuchs und Antiquitäten¬
händler ein vertrauter TVn. Und Oberländer -Peinten
wie der Jour im Antilopenhaus , wo das Gnu
empfängt , der Büffel lyrische Gedichte_

voriiest . das
Nilpferd sich von einem Maulesel obszöne Witze er¬
zählen läßt , oder die okkulte Sitzung , in der Katze,
Kranich . Storch . Stachelschwein tischrücken , wirken
heut nur noch peinlich , da man ja die vielen echten,
unal ’egorischen . sachlich starken Tiergeschichten hat,
die das Tier nicht zu Menschenspässen und -geist-
rcicheleien mißbrauchen . Diese Seelenwanderane.
ebenso zufällig wie affektiert , ist reichlich fad, aio
Bi' dung protzt und das Märchen verrenkt sich den
Hals , das Ganze kokettiert mit Exzentrizität , und
Ironie und tiefere Bedeutung bleiben Qualle.

Max Herrmann - Neiße.
r p i - 1 — 4 .. r —* - t,^ n ,
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NEUE LYRIK.

Botocbatt und Befehl , fern Uax Bmr-
t h * L Ltiprla , BuchmtUUr-Vtrlaa. 140 Srtttu.

Dies neue Gedichtbuch Max Barthels hat seinen
menschlichen Wert und seine sympathische Physio¬
gnomie in der ungekünstelten , nnliterarischen (im gu¬
ten und schlechten Sinne , inhaltlich und fomal ) , un¬
vorsichtigen Art , zu sagen , was ihn bewegt und wie
ihm zumute ist . Es ist ein männliches , handfestes
Lyrikbuch , das die einfachen , allgemeingültigen Er¬
lebnisse eines natürlichen , entschiedenen Menschen
enthält (Liebe , Vaterschaft , Fahrt durch die Welt)
und eines wahrhaftig Sehenden und Fühlenden ehr¬
liche Empörung über alles Unrecht und alle Bös¬
willigkeit unsrer Gesellschaftszustände . Die Einfach¬
heit wird mitunter simpel und hausbacken , das lei¬
denschaftlich Aufbegehrende gerät bisweilen bloß bis
zur Tagesagitation , das Stilistische hat keine unver¬
kennbar besondere Haltung und keinen starken
Eigenwillen — dennoch ist das Ganze eine frische,
lebendige , allgemeinverständlich kämpferische Poesie.
Eine Lyrik , die auf anständige , reelle Weise populär
ist und neben etlichem Klingklang Poetisches („Süd-
seenacht “) , Liedhaftes «(„Die Wälder prangen “

, „Die
Blumen in dem Garten “) , originelle Liebesdiehtung
( „An die Locken , die eich überall in der Welt herum*
treiben “. „An mich selber “) und gekonnten Bäniel*
sang („Lebenslauf “ ) bringt . Von den Gedichten mit
politischer , revolutionärer Absicht überzeugen : der
leidenschaftlich beschwingte „Bombenwerfer “

, die
zweckmäßig drastische „Zuchthansballade “ . die volks¬
tümliche Hymne „Das große Weltkino “ , schließlich
„Nimm den Pfeil ! , wo Kindheitserinnerung sich zur
männlichen Forderung steigert . Gelegentlich wird
man an irgendein Vorbild (Werfel . Hasenelevor ) er¬
innert , manchmal knobelt gereimter Allgemeinplatz
in kalenderhafter Schlußpointe ein billiges Gleichnis
heraus (z. B. im Gedicht „Das Meer“) , wird salopp
in Dialektreimen gearbeitet (ehem -nähern , Eisen-
verbeißon , Oasen -Straßen . standen -Unbekannten ) ,
doch nie - hat man das peinliche Gefühl , daß etwas
zurechtgemacht oder leichtfertig fabriziert wurde,
stets bleibt die Gewißheit , einen ursprünglichen , herz¬
haften , zuverlässigen Poeten zu hören , der nicht
grade hiromelstürmendes Format hat . aber auf Er¬
den seinen Mann stellt und ein solides Niveau wahrt.

Max Herrmann - Neiße.
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EBKIHLE ^ DES.

Der brennende Busch . Von Robert
Faesi. Leivzia . Grethlein u. Co. 97 Seiten.
Geb. jK 4.80.

Die Lyrik dieses Buches ist in der Hauptsache
Gedankenlyrik. und zwar religiöse G e d a n -

kenlrrfk. Das Religiöse ist Wer kein dogma¬
tischer Standpunkt, sondern das starke Erlebnis des
Göttlichen, nicht nur in den Momenten fruchtbarer

i Einsamkeit gewonnen , sondern tiefer, dauerhafter
noch aus der Lebensfahrt zu zweien , aus dem Glück

i irdischer Liebe. Dieses religiöse Gefühl wird nur
! selten unmittelbar Gedicht ; meist macht eich der
grübelnde Geist erst seine schweren, weitführenden :
Gedanken darüber und baut in spröder, harter Ge - 1
dankenarbeit seine brüsten lyrischen Gebilde. Das 1
ergibt bisweilen eine Belastung mit Philosophie,
Abstraktion , lehrhaftem Ausdruck, Titel wie „Fremde i
Fühlung“ (aber das zugehörige Gedicht ist wunder¬
schön ! . manchmal einen Ton , der an Nietzsches
Strophen erinnert . Andererseits yerirrt dich der gute
Wille , geistigeDinge und Abstraktes mit einem leicht
faßlichen Bilde plausibel zu machen , in allzu banale
oder zumindest biedere, fibelhausbackene Gleichnisse
(Der Gasthof „Zur Erde“) . Aber ein paar Gedichte
gibt es . die 6ind einfach inniges Herzensbekenntnis,
schlichte, ergreifende Gestaltung eines kindlichen
Staunens vor dem befremdenden, nie ganz erschlos¬
senen Rätsel des Hierseins. Stimme eines schwer¬
mütig besinnlichen Weltgefühls, eines bangen Wis¬
sens vom stündlichen Vergehn und Verwehn . Da ist
die schmerzhafte Frage des „Wanderer sind wir“,
das gefaßte, statuarische Gedicht „Der Engel Tod “ ,
da sind die knappen, in ihrer Kürze vollkommenen
Stücke „Selbstverlust“. „Der lichte Traum“

. „Ge¬
dankengruß“ und die dankbaren , voll hinströmenden
Hymnen auf die Einsamkeit und auf die Liebe. Das
Buch als Einheit schließlich, überliest und überdenkt
man es noch einmal im ganzen , bleibt — unbescha¬
det seiner Schwächen — sympathisch als ein männ¬
lich wackeres und gewissenhaftes Werk, das sich die
Zeit nahm. Wesentliches in sich zu klären . Träume
und Erkenntnisse reifen zu lassen, und „in Gelassen¬
heit“ der Weisheit so nahe wie möglich zu kommen.

Max Herrmann (Neissel.
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97 Seiten.

Der brennende Bnsch . i
Faesi. Leivzia . Grethlein u.
Geb. Jt 4.80.

Die Lyrik dieses Buche« ist in der Hauptsache
Gedankenlyrik, und zwar religiöse Gedan-

kenlyrik . Da« Religiöse ist Wer kein dogma¬
tischer Standpunkt Bondern das starke Erlebnis des
Göttlichen, nicht nur in den Momenten fruchtbarer
Einsamkeit gewonnen , sondern tiefer, dauerhafter
noch aus der Lebensfahrt zu zweien , aus dem Glück
irdischer Liebe. Dieses religiöse Gefühl wird nur
selten unmittelbar Gedicht ; meist macht eich der
grübelnde Geist erst seine schweren, weitführenden
Gedanken darüber und baut in spröder, harter Ge¬
dankenarbeit seine ernsten lyrischen Gebilde . Das
ergibt bisweilen eine Belastung mit Philosophie,
Abstraktion , lehrhaftem Ausdruck. Titel wie „Fremde
Fühlung“ ( aber das zugehörige Gedicht ist wunder¬
schön ! . manchmal einen Ton , der an Nietzsches
Strophen erinnert . Andererseits verirrt dich der gute
Wille , geistige Dinge und Abstraktes mit einem leicht
faßlichen Bilde plausibel zu machen , in allzu banale
oder zumindest biedere, fibelhausbackene Gleichnisse
(Der Gasthof „Zur Erde“ ) . Aber ein paar Gedichte
gibt. es . die sind einfach inniges Herzensbekenntnis,
schlichte , ergreifende Gestaltung eines kindlichen
Staunens vor dem befremdenden, nie ganz erschlos¬
senen Rätsel de« Hierseins. Stimme eines schwer¬
mütig besinnlichen Weltgefühls, eines bangen Wis¬
sens vom stündlichen Vergehn und Verwehn . Da ist
die schmerzhafte Frage des „Wanderer sind wir“ ,
das gefaßte, statuarische Gedicht „Der Engel Tod “,
da sind die knappen, in ihrer Kürze vollkommenen
Stücke „Selbstverlust“ . „Der lichte Traum“

, „Ge¬
dankengruß“ und die dankbaren , voll hinströmenden
Hymnen auf die Einsamkeit und auf die Liebe. Das
Buch als Einheit schließlich, überliest und überdenkt
man es noch einmal im ganzen, bleibt — unbescha¬
det seiner Schwächen — sympathisch als ein männ¬
lich wackeres und gewissenhaftes Werk, das sich die
Zeit nahm. Wesentliches in sich zu klären . Träume
und Erkenntnisse reifen zu lassen, und „in Gelassen¬
heit“ der Weisheit so nahe wie möglich zu kommen.

Max Herrmann (Neissel.
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EINE AMERIKANISCHE AUSNAHME.
Zu Sherwood Andersons Autobiographie.

Von Max Herrmnnn Neisse.

An diesem eigenartigen Bekenntnisbuch:
„Der Erzähler erzählt sein Leben“
von Sherwood Anderson (Leipzig , Insel-
Verlag . 437 Seiten Geb . JL 8 .50 ) erfreut dreier¬
lei. Es wird aus einem Leben berichtet, das
höchst kennensweit ist , einmal weil es ein ganz
neues , von den landläufigen Schilderungen
grundverschiedenes Amerika zeigt , zum andern
weil es ein mit naturnotwendiger Leidenschaft,
mit Lust und Liebe , instinktiv und bewußt dem
Schriftstellerberufe verfallenes Leben ist . Und
dieser Bericht klingt so herzhaft unkorrekt,

Jkommt vom Hundertsten ins Tausendste , nascht
jbald an dieser , bald an jener Erinnerung, hält

sich an kein Schema, sondern geht noch ein¬
mal in dem einen oder andern Ereignis auf , je
nachdem es ihm grade wieder gegenwärtig
wird — dieser Bericht ist also so unmittelbar
lebendig geschrieben , wie es sich für ein auto¬
biographisches Werk gehört . Der Erzähler
stammt aus einer der kleinen Städte Mittel¬
amerikas und aus einer noch beschaulicheren,
natürlicheren Zeit und er opponiert , er wehrt
sich energisch gegen die Erfolgs - und Kapitals¬
anbetung , gegen das puritanische Getue und alle
sonstige Verlogenheit , gegen den ganzen Be¬
trieb heutigen Amerikas . Seine Jugend fand
grade dort ein Ende , wo die Zeit der Fabriken
anbrach . So sieht Sherwood Anderson das
machtindustrielle, weltstädtische, moderne
Amerika mit den unbestechlich klaren, un¬
benebelt kritischen Blicken an , mit
denen unsereins, der etwa der gleichen Gene¬
ration in Europa angehört , in ähnlich provin¬
ziellem , idyllischem Milieu groß wurde, skep¬
tisch , um nicht zu sagen : femdlich , Hast, sinn¬
losen Tumult und Schwindel deutscher Ge¬
genwartszentren beäugt.

Er hat noch eine andre Welt erlebt , er weiß
Bescheid , die Götzen des plutokratischen Zeit¬
alters imponieren ihm nicht , die Herrschaft des
nackten wirtschaftlichen Erfolges und der Raff¬
gier findet in inm keinen Verehrer. Er kennt
noch , was die Welt mit diesen Errungenschaften
verlor , er ist für Freiheit und Lachen und für
die Menschen mit tiefem Gemüt . Es ist das
Schöne , das Ueberzeugende , daß alles das kein
bloß verstandesmäßiges, theoretisches Wider¬
sprechen ist , sondern mit einer leibhaftigen
Le’benssituation belegt wird : Anderson hatte
einst mit Rennpferden zu tun, begeisterte sich

für die Rosse (siehe seinen Novellenband „Das
Ei triumphiert“ ) ; nun vergleicht und verwirft er
die Matadore unsrer Tage : „Nicht für sie
sind die Traber und Renner da. Für sie sind
Maschinen da .

“
*

Natürlich ist Andersons standhafte Kritik am
Wesen heutigen Amerikas nicht nur in einer
Verschiedenheit der Generationen begründet,
sondern auch in einer ganz anderen persön¬
lichen Artung . Das Leben in der Phantasie
wendet sich gegen eins , das den Tatsachen sich
allzu sklavisch anpaßt , der geborene
Künstler vertritt seine Art gegen die im
Nüchternen Festgelegten . Dies Künstlertum be¬
steht zu einer Häifte aus dem Vagantenhaften,

. Schweifenden , Vogelfreien , das ein Erbteil vom
Vater her ist . Liebevoll wird dessen Porträt
ausgemalt , doch nicht so , daß die Schwachen
bedingungslos verklärt wmrden. Er war eine
Nomaden - und eine Peer -Gynt-Natur, niemals
auf irgend etwas festzulegen ; bald pinselte er
den Farmern ihre Häuser an , bald zog er als
Schauspieler mit einer Laterna magica im Nor¬
den Ohios herum, nie konnte er sich damit be¬
gnügen , einfach er selbst zu sein , immer mußte
er irgendeine Rolle spielen , die ihm gar nicht
zukam , und so schwach er im Praktischen war,
so imponierend großmächtig w*ar or im Fabu¬
lieren und Märchenerzählen . Köstliche Väter der
um 1885 Geborenen, köstliche doch tragikomi¬
sche Väter, _

die aus lauter Gutmütigkeit und
Märchenhaftigkeit mit ihrer Existenz nicht fer¬
tig wurden, also banal gesprochen : versagten
und dennoch mehr als verehrungswürdig, näm¬
lich liebenswert blieben . Anderson formuliert
es von seinem eigenen Vater so : „Alle liebten
ihn , aber niemand konnte ihm helfen bei der
schweren Aufgabe , mit seinem Leben fertig zu
werden .

“ Doch ist das dem Vater Aehnlicbe
nur eine Seite von Andersons Poetentum, sie
gibt das Beschwingte , Ungebundene , nicht mit
Geld- und „Elire “ -Vorteilen zu Fangende , die
Mißachtung aller , „denen der Sinn nach dem
Emporkommen steht, der Fixen und Neunmal¬
klugen , die keinerlei demütige Ehrfurcht vor den
Möglichkeiten _

des Lebens fühlen , ihrer selbst
völlig sicher sind — und bis an ihr Ende blind,taub und stumpf bleiben , nichts sehen , nichts
empfinden “ . (Auch für deutsche Verhältnisse
gilt , was er hinzufügt : „Viele unserer Intollek-
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tuellen meinen, daß dies der bequeme Weg für
die Lebensweise ist.“)

Andersons Poetentum ist aber kein dünnes,
blasses , weitabgewandtes und zeitentrücktes
Sichselbcteinlullen . Es ist zielbewußt heutig,
fachkundig und werksolid . Nicht umsonst hat
Anderson das Leben in den verschiedenartig¬
sten Betätigungsformen mitgemacht, nicht um¬
sonst war er faktisch Arbeiter. Seine Dichtung
hat durch solche Erfahrungsgrundlagen ein trag¬
festes Fundament und bleibt davor bewahrt,
sich in romantischen Fiktionen zu verlieren.
Er kennt die Häßlichkeit des Lebens der Armen,
weiß , daß sie keine Helden sein können , ver¬
lacht die Phrase von der „Kraft und geraden
Biederkeit der werktätigen Männer “

. Wie er in
seinen Novellen schon die Tatsächlichkeitendes
Sexuellen mit einer für amerikanische Verhält¬
nisse erstaunlichen Ehrlichkeit behandelte, stellt
er hier dem verlognen Klischee der Magazin¬
literatur die krasse Wahrheit vom Liebesieben
der Proletarier gegenüber , zeigt in einem zu¬
verlässig echten Kapitel die mechanische All¬
tagserotik; eines Straßenbahnschaffners oder
irgendeines Fabrikarbeiters, mit Schlägen , Trä¬
nen , und den dumpfen Zärtlichkeiten einer ehe¬
lichen Versöhnungsszene . (Vertraut mit allem,
was den Menschen nottut und das Leben er¬
träglich macht, hat er keine Freude an den Be¬

strebungen, die Welt zu einer asketischen , uni¬
formen Muster - und Duckmäuser -Klasse zu ver¬
schandeln . „Kneipen gab es in meiner Jugend
noch , und ich sage : Gott sei Dank, wenn sie
auch angeblich noch soviel Elend iioer uns ge¬
bracht haben . Wie oft habe ich mich gefragt:
Was soll das nur für eine Welt werden, wenn
wir erst alle miteinander sittenstrenge und gute
Menschen sind , wenn es keine Lumpen mehr
unter uns gibt und den Lumpen kein Fleckchen
Erde mehr bleibt , wo sie sich versammeln und
liebevoll von ihren Lumpenstreichen sprechen
können .

“ )
Schließlich bringt Anderson aus seiner Ar¬

beitszeit in sein Schriftstellermetier mit jene
handwerkliche Zuverlässigkeit und
Gewissenhaftigkeit , die bestrebt ist , stets das
beste Material und die gediegenste Zubereitung
zu bieten. Doch wie er überall im heutigen
Gesellschaftsapparat die widersinnige Verkeh¬
rung von schöpferischer Arbeit und gestaltender
Kraft antrifft, so bleibt ihm auch bei den
smarten Vertretern des Literaturgeschäfts die
Enttäuschung nicht erspart : statt über ihr Hand¬
werk liebevoll zu sprechen, reden die Kon-
junkturhefhssenen nur von Geldverdienungs-
möglichkeiten . Immerhin ist selbst dieser so
rare , so außergewöhnliche Sherwood Anderson

nicht restlos immun gegen die landesüblichen
Vorurteile. Trotz ziemlicher Unbefangenheit
in sexuellen Fragen, trotz scharfer Einsicht in
die wirklichen Zusammenhänge, widersteht er
nicht unbedingt dem allgemeinen Yankeetrica,
behauptet er , die Frau sei im Durchschnitt zart¬
fühlender, taktvoller, rascher im Mitempfinden
und überhaupt so sehr viel höherwertig als der
Mann . Und es gibt bei ihm eine ähnliche
Episode wie in dem Buster ICeaton-
F i 1 m : er will für einen Boxer gehalten werden,
um einem Mädchen zu gefallen.

Doch wirkt als Grundtendenz und bleibt als
Gesumteindruck die für Amerika seltene und
kühne Fronde gegen Geldanhäufung
und Betrug, die Fehde, angesagt dem
zwanzigsten Jahrhundert, „das ihm keineswegs
wie - das glorreichste aller Jahrhunderte vor¬
kommt “

, die Selbstbehauptung eines Künstlers
gegen das Evangelium der räumlichen Größe
und atemlosen Hast , des Eigentums - und Zeit¬
rekords. Die Feststellung ist erfreulich eindeutig:
„Ich w'ar meiner ganzen Veranlagung nach ein
Geschichtenerzähler . Mein Vater wrar auch einer
gewesen ; daß er es nicht wußte, war sein Ver¬
hängnis . Ein Geschichtenerzählerkann sich nicht
mit Kaufen und Verkaufen plagen . Wenn er es
tut, so geht er zugrunde .

“ Auch das ist nicht
nur so gefühlsmäßig hingesagt ; Anderson machte

die Welt der Geschäfte richtig durch, um sie
als die ihm wesensfremde, wesensfeindliche zu
verlassen. Bekenntnisse erklingen , heut kaum
gehörte , weil die wenigsten Künstlermenschen
sich noch getrauen, das ihnen Gemäße zu be¬
kennen . „Ich wollte mein Leben damit ver¬
bringen , daß ich umherw 'anderte und mir die
Dinge der Welt betrachtete, Menschenworte
hörte , dem Rauschen des Windes in den
Bäumen lauschte , den süßen und _ lebendigen
Duft des Leben # einsog ; ich wollte nicht irgend¬
wo in einen düsteren , übelriechenden Keller ge¬
sperrt werden .“ — „Nachdem ich Jahre lang um
Geld, Macht und Erfolg gerungen hatte , fand ich
schließlich ein fast vollkommenes . Genügen
darin , zu schauen und zu lauschen , still in irgend¬
einem Winkelchen zu sitzen , zu schreiben, mit
heißem Bemühen alles niederzuschreiben.

*

Verheißungsvolles Ereignis , daß es in einem
Lande wie Amerika wieder und immer noch
den längst totgesagten Dichtermenschen gibt
und daß er inmitten so entgegengesetzter, feind¬
seliger , dickhäutig bornierter Umwelt , hoff¬
nungsfroh , zuversichtlich , leoenslustig genug
bleibt , um aufzutrumpfen: „Einen kleinen Wurm
im schönen Apfel des Fortschritts hatte ich
selbst mich genannt und dazu gelacht — das
amerikanische Lachen.

“
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tuellen meinen, daß dies der bequeme Weg für
die Lebensweise ist.“)

Andersons Poetentum ist aber kein dünnes,
blasses , weitabgewandtes und zeitentrücktes
Sichselbsteinlullen . Es ist zielbewufit heutig,
fachkundig und werksolid . Nicht umsonst hat
Anderson das Leben in den verschiedenartig¬
sten Betätigungsformen mitgemacht, nicht um¬
sonst war er faktisch Arbeiter. Seine Dichtung
hat durch solche Erfahrungsgrundlagenein trag¬
festes Fundament und bleibt davor bewahrt,
sich in romantischen Fiktionen zu verlieren.
Er kennt die Häßlichkeit des Lebens der Armen,
weiß , daß sie keine Helden sein können , ver¬
lacht die Phrase von der „Kraft und geraden
Biederkeit der werktätigen Männer “

. Wie er in
seinen Novellen schon die Tatsächlichkeitendes
Sexuellen mit einer für amerikanische Verhält¬
nisse erstaunlichen Ehrlichkeit behandelte, stellt
er hier dem verlognen Klischee der Magazin¬
literatur die krasse Wahrheit vom Liebesieben
der Proletarier gegenüber , zeigt in einem zu¬
verlässig echten Kapitel die mechanische All¬
tagserotik; eines Straßenbahnschaffners oder
irgendeines Fabrikarbeiters, mit Schlägen , Trä¬
nen , und den dumpfen Zärtlichkeiten einer ehe¬
lichen Versöhnungsszene . (Vertraut mit allem,
was den Menschen nottut und das Leben er¬
träglich macht, hat er keine Freude an den Be¬

strebungen, die Welt zu einer asketischen, uni¬
formen Muster - und Duckmäuser -Klasse zu ver¬
schandeln. „Kneipen gab es in meiner Jugend
noch , und ich sage : Gott sei Dank, wenn sie
auch angeblich noch soviel Elend iiDer uns ge¬
bracht haben . Wie oft habe ich mich gefragt:
Was soll das nur für eine Welt werden, wenn
wir erst alle miteinander sittenstrenge und gute
Menschen sind , wenn es keine Lumpen mehr
unter uns gibt und den Lumpen kein Fleckchen
Erde mehr bleibt , wo sie sich versammeln und
liebevoll von ihren Lumpenstreichen sprechen
können .

“)
Schließlich bringt Anderson aus seiner Ar¬

beitszeit in sein Schriftstellermetier mit jene
handwerkliche Zuverlässigkeit und
Gewissenhaftigkeit , die bestrebt ist , stets das
beste Material und die gediegenste Zubereitung
zu bieten. Doch wie er überall im heutigen
Gesellschaftsapparat die widersinnige Verkeh¬
rung von schöpferischer Arbeit und gestaltender
Kraft antrifft, so bleibt ihm auch bei den
smarten Vertretern des Literaturgeschäfts die
Enttäuschung nicht erspart : statt über ihr Hand¬
werk liebevoll zu sprechen, reden die Kon-
junkturbefhssenen nur von Geldverdienungs-
möglichkeitcn . Immerhin ist selbst dieser so
rare , so außergewöhnliche Sherwood Anderson

nicht restlos immun gegen die landesüblichen
Vorurteile. Trotz ziemlicher Unbefangenheit
in sexuellen Fragen, trotz scharfer Einsicht in
die wirklichen Zusammenhänge, widersteht er
nicht unbedingt dem allgemeinen Yankeetrics,
behauptet er, die Frau sei im Durchschnitt zart¬
fühlender, taktvoller, rascher im Mitempfinden
und überhaupt so sehr viel höherwertig als der
Mann. Und es gibt bei ihm eine ähnliche
Episode wie in dem Buster Keaton-
F i 1 m : er will für einen Boxer gehalten werden,
um einem Mädchen zu gefallen.

Doch wirkt als Grundtendenz und bleibt als
Gesamteindruck die für Amerika seltene und
kühne Fronde gegen Geldanhäufung
und Betrug, die Fehde , angesagt dem
zwanzigsten Jahrhundert, „das ihm keineswegs
wie das glorreichste aller Jahrhunderte vor¬
kommt “

, die Selbstbehauptung eines Künstlers
gegen das Evangelium der räumlichen Größe
und atemlosen Hast , des Eigentums - und Zeit¬
rekords. Die Feststellung ist erfreulich eindeutig:
„Ich w'ar meiner ganzen Veranlagung nach ein
Geschichtenerzähler. Mein Vater wrar auch einer
gewesen ; daß er es nicht wußte, war sein Ver¬
hängnis . Ein Geschichtenerzähler kann sich nicht
mit Kaufen und Verkaufen plagen . Wenn er es
tut , so geht er zugrunde .

“ Auch das ist nicht
nur so gefühlsmäßig hingesagt ; Anderson machte

die Welt der Geschäfte richtig durch, um sie
als die ihm wesensfremde, wesensfeindliche zu
verlassen. Bekenntnisse erklingen , heut kaum
gehörte , weil die wenigsten Künstlermenschen
sich noch getrauen, das ihnen Gemäße zu be¬
kennen . „Ich wollte mein Leben damit ver¬
bringen , daß ich umherwanderte und mir die
Dinge der Welt betrachtete, Menschenworte
hörte , dem Rauschen des Windes in den
Bäumen lauschte, den süßen und lebendigen
Duft des Leben # einsog ; ich wollte nicht irgend¬
wo in einen düsteren , übelriechenden Keller ge¬
sperrt werden .

“ — „Nachdem ich Jahre lang um
Geld, Macht und Erfolg germigen hatte, fand ich
schließlich ein fast vollkommenes Genügen
darin , zu schauen und zu lauschen, still in irgend¬
einem Winkelchen zu sitzen , zu schreiben , mit
heißem Bemühen alles niederzuschreiben.

Verheißungsvolles Ereignis, daß es in einem
Lande wie Amerika wieder und immer noch
den längst totgesagten Dichtermenschen gibt
und daß er inmitten so entgegengesetzter , feind¬
seliger , dickhäutig bornierter Umwelt , hoff¬
nungsfroh , zuversichtlich , leoenslustig genug
bleibt , um aufzutrumpfen: „Einen kleinen Wurm
im schönen Apfel des Fortschritts hatte ich
selbst mich genannt und dazu gelacht — das
amerikanische Lachen .

“
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Mene »äcbslsche Miniatoren . Ton
Hans R eim ann. Hit 40 Zeichnungen. Dres-
den, Carl Reißner . 252 Seiten . Ceb. JL 5.50.

Von Karl Holtz mit sachlich phantastischen
Illustrationen begleitet , die der sachlichen Phan¬
tastik des Buchinhalta genan entsprechen, ist dieser
neue Band Reimannscher Spaßdichtnngen eine reine
Freude. Hier gibt es nichts, was auf irgendeine
Weise den Eindruck erwecken könnte, als liebäugle

, ein „Humorist“ mit dem Publikum, als mache sich’s
! ein in Wirkungen Gewandter nach allen Seiten hin
I leicht. Ueber seine Anfangsstadien weit hinaus , ist
j heute Reimann als Kabarettkünstler und Interpret
j eigner Werke ein originelles Ereignis wie Ringel-
: natz, als Autor der Dichter der sächsischen
' Kleinwelt. Sein Bnch ist kein Zufallsprodukt,
j keine lieblose Zusammenstellung auf dem Podium
j erprobter Schlager, kein gedrucktes Gerede. Er
kann schreiben und weiß, wie man das gesprochene,

■wie man das gedruckte Wort handhabt . Er tut für
i Sachsons schwierige Ausdrucks- und Lebensweise
; zärtlich das Gleiche , was die ernster genommenen
i Poeten andrer deutscher Landstriche für ihre Hei-
j mat tun . Er geißelt und streichelt sein Volk , ver-
1ulkt und verhätschelt , erklärt und erlöst es . Er ent¬

deckt, zeigt, gestaltet wirklich ebensosehr „den Men¬
schen im Sachsen“ wie „den Sachsen igi Menschen “ .
Wie herzlich ist die „Einleitung“ des Buches , un¬
mittelbar , persönlich erlebt, gemischt aus Bittrem
und Freundlichem ! Sie gibt im Schlimmen und im
Guten die ganze Gattung Mensch und den Sonder¬
bezirk, und bekennt die einzig mögliche Gefühl-
nüance, die man zu seinen Landsleuten hat : „Ich
liebe sie und mag sie nicht leiden“

. Dann gibt es
gleich den großen Schlager „Dialekt“ , das hinter¬
hältig echte Eisenbahngespräch „Hamburg-Bremen “ ,
die konzentrierte Blödheit eines normalen Dialogs,
überschrieben „Fast Talmud“

. Und es geht auf so
gutem Niveau weiter, zu Gipfeln, wie der „Reise
nach Bitterfeld“ , der Kriegserinnerung. den beiden
besten Szenen aus dem Schwank „Das Ekel“ , dieser
famosen , im Kern rebellischen Daseinsposse, notiert
die unbefangene, gemütliche Roheit („Nächsten¬
liebe“ ) , die skeptische, säuerliche Erotik („Garan¬
tie“ ) , die seltsame Korrektheit des Stammes. « er¬
zählt das lehrreiche Justizerlebnis in Breslau und
beschämt den König, der keinen Spaß verstand , mit
einem graziösen „Märchen“.

Max Herrmann (Neisse) .
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Jfene sächsische Miniaturen . Fon
Hans R e im a nn . Mit 40 Zeichnungen . Dres¬
den, Carl Reißner . 252 Seiten . Geb. M . 5.50.

Von Karl Holtz mit sachlich phantastischen
Illustrationen begleitet , die der sachlichen Phan¬
tastik des Buchinhalts genau entsprechen, ist dieser
neue Band Reimannscher Spaßdichtungen eine reine
Freude. Hier gibt es nichts, was auf irgendeine
Weise den Eindruck erwecken könnte, als liebäugle
ein „Humorist“ mit dem Publikum, als mache sich’s
ein in Wirkungen Gewandter nach allen Seiten hin
leicht. Ueber seine Anfangsstadien weit hinaus , ist
heute Reimann als Kabarettkünstler und Interpret
eigner Werke ein originelles Ereignis wie Ringel-
natz, als Autor der Dichter der sächsischen
Kleinwelt. Sein Buch ist kein Zufallsprodukt,
keine lieblose Zusammenstellung auf dem Podium
erprobter Schlager, kein gedrucktes Gerede. Er
kann schreiben und weiß, wie man das gesprochene,
wie man das gedruckte Wort handhabt . Er tut für
Sacheons schwierige Ausdrucks- und Lebensweise
zärtlich das Gleiche , was die ernster genommenen
Poeten andrer deutscher Landstriche für ihre Hei¬
mat tun . Er geißelt und streichelt sein Volk , ver¬
ulkt und verhätschelt , erklärt und erlöst es . Er ent¬

deckt, neigt, gestaltet wirklich ebensosehr „den Men¬
schen im Sachsen “ wie „den Sachsen igi Menschen “.
Wie herzlich ist die „Einleitung“ des Buches , un¬
mittelbar , persönlich erlebt, gemischt aus Bittrem
und Freundlichem ! Sie gibt im Schlimmen und im
Guten die ganze Gattung Mensch und den Sonder¬
bezirk. und bekennt die einzig mögliche Gefühl-
nüance, die man zu seinen Landsleuten hat : „Ich
liebe 6ie und mag sie nicht leiden“

. Dann gibt es
gleich den großen Schlager „Dialekt“ , das hinter¬
hältig echte Eisenbahngespräch „Hamburg-Bremen “ ,
die konzentrierte Blödheit eines normalen Dialogs,
überschrieben „Fast Talmud" . Und es geht auf eo
gutem Niveau weiter , zu Gipfeln, wie der „Reise
nach Bitterfeld“ , der Kriegserinnerung, den beiden
besten Szenen aus dem Schwank „Das Ekel“ , dieser
famosen , im Kern rebellischen Daseinsposse, notiert
die unbefangene, gemütliche Roheit f„Nächsten¬
liebe“ ) , die skeptische, säuerliche Erotik ( „Garan¬
tie“) , die seltsam» Korrektheit des Stammes. - er¬
zählt das lehrreich« Justizerlebnis in Breslau und
beschämt den König, der keinen Spaß verstand , mit
einem graziösen „Märchen“.

Max Herrmann (Neisse) .
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» IE UNTERSTEN m » m e s

JMe Untersten . Fon Victor N oael . Ver-
. fap Der Syndikalist. Berlin.

Diese „Geschichte aus deen Berliner Scheunen-
Viertel“

, die den sechsten Band einer „neuen
Schriftenreihe: Dichter und Rebellen“ bildet, ist
eine banale Mischung aus einigem handfesten

Realismus von viel Kitsch, Kolportagehaftem,
Schmalzigem , rechtfertigt we®ig die Signatur „Dich¬
ter und Rebellen“, die Bezeichnung neu aber schon
gar nicht. Wie merkwürdig ist für eine Erzählung
mit revolutionärer Absicht dieser Stoff , diese aus
grauer Vorzeit entwickelte Schicksalstragödie, die
sich primitiv ( wie die Sohauerstücke der Müllner
und Houwald ) an eine Aeußerliehkeit, den Namen,
klammert und ganz fatalistisch wirkt ! Wie mißlich
auch (Jas sentimentale Drum und Dran , im Sinne
üblicher Jahrmarktsmoritaten , und das kleinbürger¬
liche moralische Pathos mit abgegriffenen Worten
wie „Unschuld und Sitte“

, .lasterhaftes Begehren“
etc. Das schwelgt in einem tollen, lehrhaft yer-
auollenen Papierdeutsch : . „Seine geistige_ Entwick¬
lung litt unter der überwuchernden Mächtigkeit des
Trieblebens, das sich in dem Maße auswuchs, wie
sein Eheweib abgeneigt war, sich ihm zu opfern.
So verkümmerte Edles in ihm . Seine Ethik geriet
in Verfall, und auch sein Wissensdrang versumpfte.“
Leider ist so unmögliche Stilverirrung , bald blumig,
sinnig, bald „philosophisch“ , stets unfreiwillig ko¬
misch . allzu häufig. Typisch auch der betonte gei¬
stige Ehrgeiz, ein Bildunigsfimmel , der sich im Ob¬
jekt und im Ton vergreift : „Vom Wagen eine«
Straßenhändlers kauft» er : „Die Religion inner¬
halb der Grenzen der bloßen Vernunft“. .. . . - Wie
Jakob mit dem Engel, so rang er mit seinem iKantr
„Ich lasse dich nicht , du segnest mich denn1 }md
auch ihm ging die Sonne auf.“ Was unterscheidet
schließlich so ein Buch von einem x -beliebigen
Schmarren der landläufigen Hintertreppsnliteratar,
wenn es von einer morbiden Reichen Sidonie heißt:
„Fast klösterlich abgeschieden frönte die seltsame
Frau dem Kult ihrer weltfremden Seele ? Abge¬
sehen von allem billig Rührseligen und aller zu be¬
quemen Wirtschaft mit faustdicken Kontrasten , —
wie .peinlich ist diese Justamente-Teehnik, die grade
im richtigen Augenblick die richtigen Personen,
wie der Zufall so spielt 1, zusammenbringt, auf daß
sich die nötigen Schwarz-, Weiß- und Knalleffekte
ergehen ! Unkontrollierbar leicht macht sichs auch
das Endresultat , wenn zuletzt zwei jugendlich Ver¬
liebte über die Elternleichen, man .weiß nicht wo¬
hin , flüchten und es grundlos optimistisch heißt:
„Die Jungen aber zogen « »gleich weit_ weg vcm
S’impf , hoch drüben hin, wie junge Enten , gen
Westen.“ So anfechtbar, schwach , banal dies alles
ist : der schüchterne Sohn und der schworenöte-
rische Vater, ihr Zusammentreffen in » ehr als frag¬
würdigem Milieu , der prompte Tod der Mutter, her¬
nach der reine Tor im Haus mit der roten Laterne,
der ereignis- und tränenreiche Weihnachtsabend,
und die bmnmsige Schlußpointe, — so sicher in
Beobachtung und Wiedergabe sind die Partien des
Buches , die (in der Nachfolge Hyans und Leo
Hellers) kommentarlos Kaschemmen - und Elends-
Viertel des Berlins der neunziger Jahre in kleinen
plastischen Ausschnitten, einfach und sachlich , ge¬
stalten . Dieses Talent sollte meines Erachtens der
Autor pflegen und weiterentwickeln; je mehr es
ihm glückte, ohne Gerede und Erläuterung , durch
bloße eindeutige Darstellung den Sachverhalt ding-
Ebh und dringlich zu demonstrieren, um so näher
käme er praktisch der Kategorie „Dichter und
Rebellen“ .
i i i HaxH « rrmann (Neiße) .
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» IE UNTERSTEN.
JMe Untersten . Fon F i c t o r N o ach. Yer-
. fog Der Syndikalist, Berlin,

Dies« . .Geschichte aus dem Berliner Scheunen¬
viertel“ , die den sechsten Band einer „neuen
Schriftenreihe: Dichter und Rebellen“ bildet, ist
eine banale Mischung aus einigem handfesten

Realismus yon viel Kitsch, Kolportagehaitemi,
Schmalzigem , rechtfertigt weinig die Signatur „Dich¬
ter und Rebellen“, die Bezeichnung neu aber schon
gar nicht . Wie merkwürdig ist für eine Erzählung
mit revolutionärer Absicht dieser Stoff , diese aus
grauer Vorzeit entwickelte Schicksalstragödie, die
sich primitiv ( wie die Sdhauerstücke der Müllner
und Houwald ) an eine Aeußerlichkeit, den Namen,
klammert und ganz fatalistisch wirkt ! ,Wie mißlich

~ auch das sentimentale Drum und Dran; im Sinns
üblicher Jahrmarktsmoritaten , und das kleinbürger¬
liche moralische Pathos mit abgegriffenen Worten
wie „Unschuld und Sitte“

, .lasterhaftes Begehren“
etc . Das schwelgt in einem tollen, lehrhaft yer-' auollenen Papierdeutsch : „Seine geistige Entwick¬
lung litt unter der überwuchernden Mächtigkeit des
.Trieblebens, das sich in dem Maße auswuchs , wie ,
sein Eheweib abgeneigt war, sioh ihm zu cpfern. ■
So verkümmerte Edles in ihm . Seine Ethik geriet
in Verfall, und auch sein Wissensdrang versumpfte."
Leider ist so unmögliche Stüverirnmg , bald blumig,
sinnig, bald „philosophisch“, stets unfreiwillig ko¬
misch . allzu häufig. Typisch auch der betonte gei¬
stige Ehrgeiz, «in Bildungsfimmel , der sioh im Ob¬
jekt und im Ton vergreift : „Vom Wagen eines
Straßenhändlers kanfte er : „Die Religion inner“
halb der Grenzen der bloßen Vernnnft“. . . • Wie
Jakob mit dem Engel, so rang er mit seinem Kant:
„Ich lasse dich nicht , du segnest mich denn ! “ und
auch ihm »ring die Sonne auf.“ Was unterscheidet
schließlich so ein Buch von einem x-beliebigen
Schmarren der landläufigen ffintertreppenliteratur,
wenn es von einer morbiden Reichen Sidonie heißt:
„Fast klösterlich, abgeschieden frönte die seltsame
Frau dem Kult ihrer weltfremden Seele ?“ Abge¬
sehen von allem billig Rührseligen und aller zu be¬
quemen Wirtschaft mit faustdicken Kontrasten , —
wie peinlioh ist diese Justaments -Tedhnik , die grade

- im richtigen Augenblick die richtigen Personen,
wie der Zufall so spielt ! , znsammenbringt, auf daß

. sich die nötigen Schwarz-, Weiß- und Knalleffekte
ergeben! Ünkontrollierbar leicht macht siahs auch
das Endresultat , wenn zuletzt zwei jugendlich Ver¬
liebte über die Elternleiohen, man weiß nicht wo¬
hin . flüchten und es grundlos optimistisch heißt.
„Die Jungen aber zogen sogleich weit weg vcm
Sumpf , hoch drüben hin, wie junge Enten, gen
Westen .“ So anfechtbar, schwach , banal dies alles

■ ist : der schüchterne Sohn und der echworenöte -i
rische Vater, ihr Zusammentreffen in mehr als frag¬
würdigem Milien , der prompte Tod der Mutter, her¬
nach der reine Tor im Haus mit der roten Laterne,
der ereignis- und tränenreiche Weihnachtsabend,
und die ibranmsige SohJußpointe , — so sicher in
Beobachtung und Wiedergabe sind die Partien des
Buches , die (in der Nachfolge Hyans und Lao
HeUcrs ) kommentarlos Kaschemmen - und Elends-
Viertel des Berlins der neunziger Jahre in kleinen
plastischen Ausschnitten, einfach und sachlich , ge¬
stalten . Dieses Talent sollte meines Erachtens der
Autor pflegen und weiterentwickeln: je mehr es
ihm glückte, ohne Gerede und Erläuterung , durch
bloße eindeutige Darstellung dop Sachverhalt ding¬
lich und dringlich zu demonstrieren, um so näher
käme er praktisch der Kategorie „Dichter und
Rebellen“ .
i i Max Herrmann ( Neiße ) .
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